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E ine Putzfrau, ausgerechnet eine 
Putzfrau ist es, die zur Augenzeu-
gin der Verschwörung wird: Im 

verwüsteten Plenarsaal, wo Luftbal-
lons zwischen umgeworfenen Stühlen 
liegen, blickt sie schweigend auf den 
abgesetzten Herrscher und seine First 
Lady herab. Und während sich die An-
hänger des Gewesenen spätestens in 
diesem Augenblick auf radikale Ableh-
nung einigen, sehen all jene, die auf das 
Kommende gehofft haben: Hier findet 
tatsächlich ein Akt der Reinigung statt, 
ein Kehraus jener Tradition, die auf 
dem Anhaltischen Theater zuletzt blei-
schwer lastete (siehe DDB 8/2009).

Nichts weniger hatte André Bücker für 
seine erste Dessauer Spielzeit ange-
kündigt, nichts weniger hat sein Team 
mit dem ersten Premierenwochenende 
gehalten: Der Premieren-Hattrick aus 
Einar Schleefs „Abschlussfeier“, Richard 
Wagners „Lohengrin“ und Gotthold 
Ephraim Lessings „Nathan der Weise“ 
war eine politische und poetische An-
sage, die in ihrer programmatischen 

Geschlossenheit wie in ihren ästheti-
schen Differenzen zu schönsten Hoff-
nungen für die Zukunft berechtigt. 
Dass sich der neue Generalintendant 
dabei in nobler Zurückhaltung üb-
te und seine eigene Inszenierung an 
den Schluss des großen Theater-Fes-
tes stellte, durfte nach den Tagen des 
Patriarchen Johannes Felsenstein als 
Bekenntnis zum demokratischen Mit-
einander verstanden werden.

Die Fallhöhe seines „Nathan“ aber ist 
gleichwohl himmlisch: Rechas Vision, 
die einen Engel statt des Tempelherrn 
für ihre Rettung aus dem Feuer ver-
antwortlich macht, wird als Prolog auf 
der großen Showtreppe zwischen Erde 
und Wasser, Feuer und Luft sichtbar 
beglaubigt. Im elementaren Bühnen-
bild von Suse Tobisch, die auch für die 
sakrale Haute Couture der Kostüme 
verantwortlich zeichnet, liest das neue 
Ensemble fortan einen alten Text, als 
wäre er ein Stück von heute. Uwe Fi-
schers Nathan ist kein statuarischer 
Weiser, sondern ein von Kleinmut und 

Zweifeln getriebener Mensch, der sich 
seine Güte mühsam erarbeiten muss –  
und eigentlich lieber sein Gärtchen be-
stellen würde. Doch seitdem der selbst-
bewusste, kraftstrotzende Tempel- 
herr (Sebastian Müller-Stahl) seine 
traumverlorene Adoptivtochter Re-
cha (Ines Schiller) aus den Flammen 
getragen hat, bleibt ihm weder Zeit 
für seinen skurrilen Derwisch-Freund 
(Thorsten Köhler) noch für die Glau-
bensnöte seiner Dienerin Daja (Eva-
Marianne Berger), die unter der Last 
ihrer Kruzifixe zusammenzubrechen 
droht und vom vielen Beten schon 
Pflaster an den Knien hat. Zwischen 
dem bigotten Patriarchen (Gerald 
Fiedler) und dem leichtsinnig toleran-
ten Kampfsportler Saladin (Stephan 
Korves) muss der Jude sein höchstes 
Gut verteidigen – und gleichzeitig 
die Begehrlichkeiten von Sittah (Antje 
Weber) abwehren. Wie gut, dass we-
nigstens der Klosterbruder (Henning 
Kober) als Deus ex machina hält, was 
sein mit Heiligenbildchen bestickter 
Kittel verspricht ...

ANDREAS HILLGER

André Bücker vollbringt am Anhaltischen Theater in Dessau einen auf ganzer  
Linie überzeugenden Neustart als Nachfolger von Johannes Felsenstein

Raus aus der Vergangenheit

Die Deutsche Bühne 11 I 2009

u AKTUELL

1 I



27AKTUELL t

André Bücker glückt es auf überra-
schende Weise, den Humor des Les-
sing-Textes als Geschmacksverstärker 
für die Bitterkeit freizulegen, er schlägt 
in der überwältigenden Körperlich-
keit seines Ensembles einen gleicher-
maßen natürlichen wie hohen Ton 
an – und läuft am Ende in einhellige 
Begeisterung, nachdem sich am Vor-
abend ein Sturm aus Buh- und Bravo-
Rufen über seine neue Chefregisseu-
rin ergossen hatte. Dabei war auch  
Andrea Moses mit ihrem „Lohengrin“ 
ein großer Wurf gelungen: Sie hatte 
nicht nur den schimmernden Helden 
als Demagogen entzaubert, der mit 
seinem Frageverbot einen esoterischen 
Faschismus etabliert. Sie hatte zugleich 
den Hochbunker aus dem Jahr 1938 in 
all seinen gigantischen Möglichkeiten 
ausgeschöpft – und mit dem Haus 
auch die Menschen bewegt.

Denn dies war die frappierendste Neu-
erung ihres Abends, der in Christian 
Wiehles Ausstattung Schnürboden und 
Versenkung, Hinter- und Seitenbühne 
beansprucht: Ihre individuelle und prä-
zise Figurenführung löste endlich jene 
musiktheatralische Qualität ein, die in 
den letzten Jahren vor Ort meist zur 
bloßen Behauptung verkommen war. 
Der Chor, verstärkt um Mitglieder des 
Extrachores und des freien Coruso-En-
sembles, zeigte sich unter der Leitung 
von Helmut Sonne sängerisch wie dar-
stellerisch in der Form seines Lebens, 
die Anhaltische Philharmonie spielte 
unter Antony Hermus gar weit über ih-
ren bisherigen Möglichkeiten. Wie hier 
die Szene aus dem Klang geschöpft und 
in den Ton zurückgeführt wurde – das 
hatte Charme und Kraft, das war eine 
Verführung zum Denken und ein Be-
kenntnis zum „Bayreuth des Nordens“. 

Dass sich neben den verlässlichen Kon-
stanten Ulf Paulsen (Telramund) und 
Iordanka Derilova (Ortrud) ein neues 
Sängerensemble behauptete, von dem 
man sich künftig viel erwarten darf, 
rundete den positiven Eindruck ab: 
Pavel Shmulevich ist ein viriler König 

Heinrich, neben dem auch sein Heer-
rufer Wiard Witholt glänzende Figur 
macht. Und während Bettine Kampp als 
zunächst narkotisiertes Opfer Elsa all-
mählich zur selbstbewussten Frau reift, 
die als Einzige dem militanten Sog der 
New-Age-Gemeinde entrinnt, muss An-
drew Sritheran in seinem Rollendebüt 
als Lohengrin zwar Lehrgeld zahlen. Er 
rettet sich – von Antony Hermus treu-
lich geführt – aber mit Bravour über den 
Abend und wird an dieser Rolle gewiss 
weiter wachsen. Dass das gesamte En-
semble am Ende zudem wie ein Mann 
applaudierend hinter seiner Regisseu-
rin stand, die drei Tage nach ihrem Des-
sauer Einstand mit der Berufung an die 
Staatsoper Stuttgart bereits die nächs-
te Karriere-Stufe nahm, war ein Beweis 
für den neuen Geist, der auf dieser gro-
ßen Bühne weht – und der Andrea Mo-
ses auch darin bestärkt, ihren Dessauer 
Vertrag bis 2011 zu erfüllen.

Dass Armin Petras schließlich ein be-
sonderes Geschenk zum Einstand 
mitbringen würde, hatte man ange-
sichts seiner Affinität zum Werk von 
Einar  Schleef vermuten dürfen. Und 
tatsächlich geriet die „Abschlussfeier“,  
die vom Clash der Kulturen in einer 
DDR-Jugendherberge erzählt, zu einem 
Schauspielerfest voll überdrehter, trau-
rig grundierter Heiterkeit: Ursula Werner 
und Hilke Altefrohne, Julischka Eichel 
und Sabine Weibel gaben als Gorki-Gäs-
te hier das Niveau vor, zu dem sich auch 
die Ensemblemitglieder Regula Steiner-
Tomic und Christel Ortmann sowie der 
Jugendklub des Anhaltischen Theaters 
streckten. Aus der kleinen Spielstätte 
wuchs und öffnete sich dieser so kluge 
wie sentimentale Abend in die Stadt hi-
nein. Und am Ende der großen Party in 
einem kleinen Land konnte man wissen, 
dass dort vielleicht nicht alles schlecht 
– aber ganz gewiss gar nichts gut war.

Dass bereits in der ersten „Lohengrin“-
Pause das neue Gästebuch mit dem 
Eintrag „André Bücker absetzen“ eröff-
net worden war, erzählte viel über die 
Aufnahmebereitschaft der Alten für das 

Neue (vergl. S. 42). Das letzte Wort aber 
hatte der Hausherr selbst: Nachdem ein 
Kinderchor die drakonische Strafe für 
Menschlichkeit zunächst noch mit „Hal-
lelujah“ bejubelt hatte, schwebte am En-
de eine bunte Leuchtschrift über der Sze-
ne: Ein roter Halbmond bildete das „C“, 
ein Davidsstern das „X“ und ein Kreuz 
das „T“ in dieser Aufforderung, die sich 
insgesamt als „Coexist“ lesen ließ. Und 
Nathan, dieser Mensch von Hier und 
Heute, pflanzte endlich seinen Baum. 
Was für ein Bild, welch ein Versprechen!

Siehe auch S. 42 im Schwerpunkt: Die Des-

sauer Dramaturgin Maria Viktoria Linke 

über die Annäherung an die Stadt.
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1 I Große Party 
vor dem Theater: 
Julischka Eichel 
als Gisela in 
Einar Schleefs 
„Abschlussfeier“  
in der Inszenie-
rung von Armin 
Petras. 

2 I Friedrich 
von Telramund 
(Ulf Paulsen) in 
Andrea Moses‘ 
gelungenem 
„Lohengrin“.
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